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Gefallene Helden

(Teil 1 von 2)

von Ian Rolf Hill

Orientierungslos stolperte der alte Mann durch die Dunkelheit.

Das Plätschern der Wellen und das ferne Rauschen des Verkehrs waren die einzigen Geräusche, die ihn auf seinem Weg ins Nirgendwo begleiteten.

Er wusste weder, wo er war, noch woher er kam und auch nicht, wohin er ei‍gentlich wollte. Ziellos irrte er umher.

Am schlimmsten war jedoch, dass er auch keinen blassen Schimmer hatte, wer er eigentlich war. Und das machte ihm am meisten Angst.

Kleidung und Schuhe deuteten darauf hin, dass er nicht zu den ärmsten Menschen dieser Stadt gehörte. Und seine Hände verrieten ihm, dass er es nicht durch harte körperliche Arbeit zu Wohlstand gebracht hatte.

Und er war alt!

Alt und verbraucht. Das spürte er bei jedem Schritt.

Er war müde, seine Beine waren schwer wie Blei. Am liebsten hätte er sich irgendwo hingesetzt, die Augen geschlossen und ein Nickerchen gemacht. Doch das konnte er sich nicht leisten. Darauf warteten seine Verfolger doch bloß.



Er konnte sie nicht sehen, doch er hörte ihre Schritte.

Sie waren ihm schon seit einigen Minuten auf den Fersen.

Ein Stück weiter vorne führte eine Brücke über den Kanal.

Er lief darauf zu, sollte sie jedoch nie erreichen. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich einer seiner Verfolger vor ihm.

Woher er so schnell gekommen war, konnte der alte Mann nicht feststellen. Wollte er auch gar nicht. Er wollte bloß weg von hier.

Also machte er auf dem Absatz kehrt – und erstarrte!

Hinter ihm standen die anderen beiden Kerle.

Einer von ihnen trat nach vorne, die Hände lässig in den Taschen seines abgewetzten Parkas vergraben. Darunter trug er nur ein fleckiges T-Shirt und eine Jogginghose. Die Füße steckten in ausgetretenen Sneakers.

Das unrasierte Gesicht war zu einem höhnischen Grinsen verzogen, das ein löcheriges Gebiss entblößte. Fettiges langes Haar ragte unter einer Wollmütze hervor und fiel ihm bis auf die Schultern.

»Na, wo wollen wir denn hin, Alter?«

»Äh«, machte er wenig geistreich. »Ich weiß nicht. Nach ... nach Hause, glaube ich.«

»Scheiße!«, rief der hinter dem Unrasierten stehende Typ. »Der Alte ist vollkommen zugedröhnt.«

Er wieherte wie ein Esel. Den Kopf hatte er sich kahl rasiert. Die Augen waren klein und standen viel zu eng beieinander. Das Shirt spannte sich über einem dicken Bauch.

»Oder einfach bloß senil.«

Die Stimme des dritten Verfolgers erklang dicht hinter dem alten Mann. Er konnte seinen schlechten Atem riechen. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.

Die Knie des Alten fingen an zu zittern, ihm war schlecht vor Angst. »B-b-bitte, ich ... ich will doch nur nach Hause!«

Der Unrasierte mit der Wollmütze verengte die Augen zu Schlitzen. Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe. Schließlich hob er das Kinn.

»Wo wohnst du denn?«

»Ich ... ich weiß nicht!« Seine Augen brannten. »Ich ... kann mich nicht erinnern.«

Der Unrasierte gab dem hinter dem Alten stehenden Typen einen Wink. »Jay! Sieh mal in Opas Brieftasche nach.«

»Gerne!« Das Grinsen war aus dem Wort deutlich herauszuhören.

Blitzschnell tastete der mit Jay angesprochene ihn ab. Ohne fündig zu werden.

»Fuck! Der ... der hat keine Brieftasche. Der hat gar nichts!«

Er richtete sich auf und verpasste dem alten Mann einen Stoß in den Rücken, der ihn auf den Unrasierten mit der Wollmütze zutrieb.

»D-die Frau ... muss sie mir gestohlen haben!«

Der Anführer des Trios ging auf das Gestammel nicht ein. Er fing ihn auf, packte seinen Arm und zog dessen Ärmel hoch.

»Hey, schicke Uhr«, sagte der Kahlköpfige.

Das fand wohl auch der Unrasierte. Blitzschnell zog er sie dem alten Mann vom Handgelenk und ließ sie in seinem Parka verschwinden. »Tja, Pech für dich, Alterchen. Dachte, du hättest 'n Armband oder so, auf dem dein Name und die Adresse des Heims steht, aus dem du stiften gegangen bist. Aber wie's scheint, bist du 'n Niemand. Ein Niemand in einem verdammt schicken Zwirn und mit teuren Schuhen.«

Die Klinge eines Messers schoss aus der Faust des Unrasierten.

»Los! Runter mit den Klamotten!«

»W-was?«

»Du warst doch gerade dort vorn im Puff. Dann weißt du auch, wie's geht. Oder kannst du dich nicht mal allein ausziehen? Los, Jay. Hilf ihm mal!«

Jay packte den alten Mann von hinten und zerrte ihm das Sakko von den Schultern.

Der wollte sich wehren, doch ein Schlag in den Magen sorgte dafür, dass er in die Knie ging.

Jay wollte sich ausschütten vor Lachen. Der Unrasierte aber machte einen Schritt zur Seite und trat zu.

Der alte Mann kippte zur Seite und krümmte sich, in der Hoffnung, dass sie ihn in Ruhe ließen und verschwanden.

Doch den Gefallen taten sie ihm nicht.
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Jetzt machen sie dich fertig!, schoss es dem alten Mann durch den Kopf. Jetzt trampeln sie dich einfach tot!

»Hey, wie wäre es, wenn ihr es mal mit mir versucht!«

Die Stimme des Mannes drang wie durch Watte gefiltert an seine Ohren. Sie klang dumpf und verzerrt. Trotzdem konnte er Jays Antwort verstehen.

»Verzupf dich! Das geht dich gar nichts an!«

»Ich denke doch!«

Der Unrasierte ließ von dem alten Mann ab und wandte sich dem Neuankömmling zu.

»Ach ja? Wer bist du? Sein Sohn? Hast deinem Alten wohl einen kleinen Ausflug ins Himmelreich spendiert.« Er ging auf den Fremden zu. »Komm her! Ich zeig dir mal ...«

Weiter kam der Schläger nicht, denn der Neuankömmling, den der am Boden liegende alte Mann nicht genau sehen konnte, weil der Kerl mit der Wollmütze und sein Kumpan ihm die Sicht versperrten, reagierte.

Seine Arme schnellten nach vorn, wurden dabei unnatürlich lang und wickelten sich um den Oberkörper des Unrasierten. Die Nähte an den Ärmeln des Neuankömmlings knarzten. In das Geräusch mischte sich das Knacken von Knochen.

Der Schrei des Unrasierten erstickte in einem Röcheln. Das Messer, das er dem Unbekannten in den Leib rammen wollte, klimperte auf das Pflaster.

Der alte Mann wähnte sich in einem Alptraum, und sicherlich war er da nicht der Einzige.

Die aus den Ärmeln geglittenen Arme des Unbekannten waren von glänzenden Schuppen bedeckt, das war trotz der Dunkelheit zu erkennen, denn Jay hatte die Taschenlampenfunktion seines Smartphones aktiviert, um besser sehen zu können.

Und so wurde er Zeuge, wie sein Kumpan herumgeschleudert wurde.

Was Jay, der Dicke und der alte Mann dann zu sehen bekamen, überstieg ihr Begriffsvermögen.

Der Körper des Unrasierten wurde zusammengedrückt, als befände er sich in einer Müllpresse.

Und das war noch nicht alles, denn hinter dem zuckenden Opfer schob sich der Kopf einer riesigen Schlange empor. Begleitet von einem zischelnden Fauchen öffnete sie das Maul.

Weiter, immer weiter, sodass der Kopf des Unrasierten mühelos in den rosafarbenen Schlund passte. Und dort hinein stopfte die Albtraumkreatur ihr Opfer.

Der Hals des Ungeheuers zog sich auf groteske Weise in die Länge, das Maul stülpte sich über den Kopf des Mannes. Die Schuppenhaut blähte sich, damit auch die Schultern hineinpassten. Sie waren längst nicht mehr so breit wie noch vor wenigen Sekunden, die unvorstellbare Kraft der Schlangenarme hatte sie zusammengepresst.

Ein widerliches Schmatzen erklang.

»O Gott!«, entfuhr es Jay. »O Gott, o Gott, o Gott!«

Dann ließ er das Smartphone fallen und rannte weg. Gnädige Dunkelheit verhüllte das nun folgende Geschehen.

Der Dicke war an dem Geländer zusammengesunken. Er wimmerte.

Das Monster beachtete ihn gar nicht. Sein Schädel schrumpfte, der Hals zog sich in den Rumpf zurück. Etwas stülpte sich über den Schlangenkopf wie eine Kapuze.

Nur bestand sie nicht aus Stoff, sondern aus Haut und Fleisch.

Der alte Mann traute seinen Augen kaum.

Das konnte es doch nicht geben. Wie konnte sich so ein Monster plötzlich in einen Menschen verwandeln?

Ohne auf den Dicken zu achten, trat das Ungeheuer auf den am Boden Liegenden zu.

Der Dicke kroch auf allen vieren davon.

Das Monster, das jetzt wie ein ganz normaler Mann aussah, beachtete ihn gar nicht. Es ging vor dem Alten in die Hocke.

»Keine Angst, Ernest. Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte das Geschöpf und ließ ein Lachen folgen, das dem alten Mann eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Es war nicht die Stimme eines Mannes, sondern die einer Frau!
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Aus kalten Augen beobachtete sie, wie der Mann zu Füßen des Dämons in Ohnmacht fiel.

Es war zu viel für ihn gewesen.

Die Frau, die das Geschehen aus den Schatten heraus beobachtet hatte, lächelte grausam, während sie dabei zusah, wie sich ihr Diener zu dem letzten Überlebenden umdrehte.

Sein Freund hatte längst das Weite gesucht, und auch den Dicken ließen sie laufen. Je mehr Zeugen es gab, desto besser.

Wahrscheinlich würde ihnen niemand glauben.

Niemand außer Sinclair. Und vielleicht noch diesem Chief Inspector, für den er jetzt arbeitete.

Die durften ruhig wissen, was hier passiert war. Sie sollten sogar davon erfahren.

Sie hatte dem alten Mann zu ihren Füßen das Gedächtnis genommen und ihn aus dem Weg geschafft. Ihn zur Seite gelegt wie eine Karte, die man erst dann wieder ins Spiel brachte, wenn man sie brauchte.

Und dieser Zeitpunkt war nun gekommen.

Die Frau streckte den Arm nach dem Schlangenmonster aus, das sich in den Augen des alten Mannes in einen Menschen verwandelt hatte, und berührte es. In der anderen Hand hielt sie einen rötlich pulsierenden Quader, der von innen heraus leuchtete.

Binnen eines Wimpernschlags breitete sich das Licht aus, erfasste die Frau und ihren dämonischen Diener und löste ihre Konturen auf.

Ein Gefühl der Euphorie durchströmte ihren menschlichen Körper.

Sinclair dachte vielleicht, das Schlimmste läge bereits hinter ihm. Dabei hatte sie doch gerade erst angefangen ...
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Es ging mir alles andere als gut. Vor einer Woche hatte es begonnen, dass meine Welt Stück für Stück auseinandergebrochen war, wie ein schlecht zusammengesetztes Modell, das aus dem Leim ging, weil es zu lange in der Sonne gestanden hatte.

Begonnen hatte es damit, dass die Spezialabteilung dichtgemacht worden war. Ja, Sie haben richtig gelesen! Die Abteilung für übernatürliche Phänomene, unlösbare Rätsel und alles, was irgendwie aus dem Rahmen gewöhnlicher Polizeiarbeit fiel, gab es nicht mehr.

Sie war geschlossen worden!

Sir James hatte man in Rente geschickt. Ich war zum Detective Inspector degradiert und zur Mordkommission versetzt worden. Glenda arbeitete nun für Christina Dick, die ebenfalls ihren Posten als Commissioner der Metropolitan Police, umgangssprachlich auch Scotland Yard genannt, verloren hatte.

Am schlimmsten hatte es jedoch Suko erwischt.

Er war wegen einiger Ungereimtheiten in seinem Lebenslauf und seiner Herkunft wegen bis auf Weiteres suspendiert.

Und das war nur die Spitze des Eisbergs.

Denn zur selben Zeit war Hopkins Chemicals, der Konzern unserer Freundin Sheila Conolly, von einem Pharma-Unternehmen eingesackt worden durch eine sogenannte feindliche Übernahme. Nachdem den Aktionären von Hopkins Chemicals angebliche Beweise für die Erprobung nicht zugelassener Medikamente an Menschen zugespielt worden waren, waren die Aktien in den Keller gefallen und von Aesculapius Pharmaceutics aufgekauft worden.

Uns, meinen Freunden und mir, war das seltsam vorgekommen, daher hatten wir Nachforschungen angestellt.

Und damit war die Lawine erst so richtig ins Rollen gekommen.

Jane und Suko waren bei einer Werksbesichtigung des Pharma-Konzerns spurlos verschwunden, während die Conollys bei dem Versuch, mehr über diese angeblichen Beweise für illegale Versuche an Menschen herauszufinden, in eine Falle der Dämonen getappt waren.

Eine Falle, die uns Asmodis, der Fürst der Finsternis, gestellt hatte. Mithilfe eines Mannes, der für uns kein Unbekannter war, denn der CEO von Aesculapius Pharmaceutics war Larcos, der Bruder von Kara, der Schönen aus dem Totenreich, der, wie seine Schwester, aus dem alten Atlantis stammte.

Vor Jahren waren Kara, Suko und ich Zeugen geworden, wie Larcos buchstäblich vom Teufel geholt worden war, nachdem er Anspruch auf das Schwert mit der goldenen Klinge, das Erbe des Weisen Delios, erhoben hatte.*

Keiner von uns hatte daran geglaubt, dass er jemals zurückkehren würde. Wir alle hatten damit gerechnet, dass Asmodis ihn getötet hatte und seine Seele in der ewigen Verdammnis schmorte.

Doch weit gefehlt.

Die Hölle vergisst nie. Und sie gibt auch nicht freiwillig ihre Trümpfe aus der Hand.

Ich wusste nicht, wie es Larcos gelungen war, Kara auf seine Seite zu ziehen, doch sie hatte uns verraten. Uns und ihren Gefährten Myxin, dem sie die Schuld an der Ermordung ihrer Mutter gab. Ob etwas Wahres daran war, wussten wir nicht. Kara hatte nie über ihre Mutter gesprochen, doch es war kein Geheimnis, dass Myxin und die Schöne aus dem Totenreich vor dem Untergang von Atlantis Feinde gewesen waren, denn der kleine Magier hatte zu den mächtigsten Dämonen des sagenumwobenen Kontinents gehört.

Meine Hoffnung, Myxin würde erscheinen, um Stellung zu nehmen und das Missverständnis aufzuklären, hatte sich leider nicht erfüllt. Stattdessen war es Kara gelungen, die Conollys zu entführen und durch den Würfel des Heils, der sich jetzt in ihrem Besitz befand, zu manipulieren.

Unter dem Einfluss einer fremden Macht stehend, hatte Sheila Aesculapius Pharmaceutics nicht nur ihre Firmenanteile übertragen, sondern auch ihr Haus, den Bungalow im Süden Londons.

Ein Vertrag, der rechtskräftig war, denn wer glaubte schon an den Teufel? Oder an atlantische Magie?

Bill und Sheila hatten ihr Haus verlassen müssen und waren nach Mayfair gezogen, in das Haus der verstorbenen Horror-Oma Lady Sarah Goldwyn, das jetzt meiner Ex-Freundin, der ehemaligen Hexe Jane Collins, gehörte.

Jane hätte mit Sicherheit nichts dagegen gehabt. Nachdem sie der Hölle den Rücken gekehrt hatte, hatte sie selbst eine Zeit lang bei den Conollys gewohnt. Fragen hatten wir die Detektivin leider nicht mehr können. Sie war verschwunden.

Laut Larcos befand sie sich in der Hölle, im Tausch für seine Seele.

Das hatte er mir selbst mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht erzählt. In dem Wissen, dass mir niemand glauben würde, wenn ich ihn dafür verhaftete. Selbst eine Beteiligung am Tod der Vorstandsmitglieder von Hopkins Chemicals, die vor unseren Augen durch dämonische Schlangen getötet worden waren, konnten wir ihm nicht nachweisen.

Ohne Leichen kein Verbrechen, so simpel war das, denn die Toten waren verschwunden!

Im Gegensatz zu Suko und Jane vollkommen spurlos. Von unseren Freunden wussten wir wenigstens, dass sie dort gewesen sein mussten. Sukos Jacke und Janes Beretta waren der Beweis dafür.

Larcos stritt alles ab. Ebenso wie die beiden verhafteten Wachmänner.

Letztere hatten zwar gestanden, dass Suko und Jane dort gewesen seien, aber nicht weshalb. Angeblich hatte der Inspector sie einfach zusammengeschlagen, bevor er mit Jane in der Fabrikhalle verschwunden war.

Alles, was wir hatten, war ein Toter namens Dr. Norman Daniels, der früher mal für Aesculapius Pharmaceutics gearbeitet hatte. Damals hatte die Firma unter einem anderen Namen existiert und war mit Hopkins Chemicals ein Joint Venture eingegangen, bei dem es um die Entwicklung von Immunsuppressiva auf der Basis von reptilischer DNA gegangen war.

Auch Suko und ich waren damals in den Fall involviert worden, der uns zu einer Privatklinik geführt hatte, in der Menschen sich in Echsen verwandelt hatten.

Daraufhin hatte Daniels gekündigt, und der Pharmakonzern war pleitegegangen, nur um wenige Monate vor der feindlichen Übernahme von Hopkins Chemicals wie der Phönix aus der Asche aufzuerstehen. Daniels, der sich mit einer eigenen Praxis selbstständig gemacht hatte, war in selbiger tot aufgefunden worden. Kurz nachdem er den Totenschein von Sir Winston Wakefield unterzeichnet hatte, unserem Mann im Innenministerium, der nicht nur Suko und mir, sondern in erster Linie Sir James den Rücken freigehalten hatte.

Für uns ein klares Indiz für ein groß angelegtes Komplott, denn Daniels war durch eine hohe Dosis Schlangengift gestorben. Schlangengift, das Aesculapius Pharmaceutics zur Herstellung von Medikamenten benutzte. Oder benutzten wollte, denn laut einem offiziellen Statement des CEO Costa Delipoulos, hinter dem sich kein Geringerer als unser Freund Larcos verbarg, befanden sich die Medikamente allesamt in der Entwicklungsphase.

Aber mehr als Indizien waren es nun einmal nicht. Wir hatten keine Beweise, und ohne die hörte sich unsere Geschichte an wie die Theorien irgendwelcher Verschwörungsfanatiker.

Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, sollte jetzt auch noch Shao, Sukos Partnerin, abgeschoben werden.

Aufgrund der verschärften Einwanderungspolitik wurden die Aufenthaltsstatus sämtlicher Einwanderer geprüft. Anscheinend hatte jemand hintenherum Druck ausgeübt und seinen Einfluss geltend gemacht, sodass Shaos Name plötzlich ganz oben auf der Liste erschienen war.

So langsam die Mühlen der Bürokratie ansonsten auch mahlen, in diesem Fall war alles blitzschnell gegangen. Und jetzt saß ich neben Shao am Steuer des Audi und fühlte mich wie der Bauer, der sein Schaf persönlich zur Schlachtbank führte.
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Seit wir die Tiefgarage verlassen hatten, hatte Shao noch kein Wort mit mir gesprochen.

So war es mir leichtgefallen, meinen Gedanken nachzuhängen und die Ereignisse der letzten Woche noch einmal Revue passieren zu lassen, in der Hoffnung, doch noch einen Ausweg zu finden.
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